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Vom Ursprung unseres Gtàwappens

während mehrerer Jahrhunderte waren in Aarau gleichzeitig

twei verschiedene Wappen in Gebrauch. Das eine kommt aus-

schließlich auf c>en Stadrsiegeln und, in etwas geänderter Form,
auf den Aatssiegeln vor. Es begegnet uns erstmals im Jahre 127».
.Uoch an einer Urkunde von 1717; ist aber ein Siegel mit diesem

Wappen zu sehen. Nlannigfaltigere Verwendung fand, seit min-

destens 14.50, das andere, unser heutiges Sradtwappen, zunächst

vor allem ans dem .Banner der städtischen Ilcannschaft, dann an

öffentlichen Gebäuden (Narhaus, Stadttor), auf Aarauer Wap-
venschciben, an der Eingangsfront und im Innern des Berner
AarhanseS, auf bcrnischen Nsünzen und Ämterscheiben, in Bilder-
chroniken, seit deru 16. Jahrhundert ebenfalls auf Äaraner Siegeln,
auf Stadtansichten und anderswo. Wie ist nun unsere Stadt zu

diesem Wappen gekommen? Die Fìage läßt sich nur dadurch be-

friedigend beantworten, daß man — beides ist bisher noch nie ge-

schehen nicht bloß das ältere Duellenmarcrial über das Aarauer

Wappen möglichst vollständig berücksichtigt, sondern auch die Sic-

E r st c s (7) t a d t s i e g e l von Aarau
1270
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gel- nno Wappcnvcrhältnisse anoerer Städte und Landschaften

zum Vergleich heranzieht- denn das merkwürdige .Uebeneinanoer

von zwei scheinbar gleichberechtigten Stadtwappen war durchaus

keine Aarauer Eigentümlichkeit. Die folgenden Ausführungen
wollen den vor Jahresfrist in diesen .Blättern erschienenen Aufsatz
über die gleiche Frage, soweit dies notwendig ist, ergänzen und

richtigstellen.

Wenn im iZ. oder 14. Jahrhundert für eine unserer Städte
oder Landschaften erstmals ein Siegelstempel angefertigt werden

mußte, damit sie fortan an vie von ihr ausgestellten Urkunden zur

.Bekräftigung ihr eigenes Wachösiegel hängen konnte, gab es für
oie Gestaltung eines solchen Siegels mancherlei ^Möglichkeiten.

Fest stand nur, daß es durch die anfänglich meist lateinische Um-

jchrist deutlich gekennzeichnet sein mußte, zum Beispiel als „Siegel
oer .Burger von Bern", „Siegel von Dreiburg in Burgund",
„Siegel der Bürger des hl. Ursus zu Solothurn", „Siegel des

Rates und der Gemeinde in Zofingen", „Siegel des Schultheißen
und der Bürger in Aarau". Die Leute des Haslitales ließen im

i z. Jahrhundert auf ihr ältestes Siegel die Inschrift setzen: „Dis
stgel ist der gemcind von Hasle." Diese Umschriften laufen stets dem

Rand der meist kreisrunden, in der Frühzeit gelegentlich auch schild-

förmigen Siegel entlang und umrahmen so ein freies Feld, das

zu bildlichen Darstellungen Raum bot. In der Wahl dieser Sie-
gelbilder nun herrschte große UUannigfaltigkeit. Immerhin lassen

sich dieselben in wenige Hauptgruppen zusammenfassen. Beim
Überblick über eine größere Anzahl Beispiele wird sich allerdings

zeigen, daß die gleiche Stadt mit ihren Siegeln einmal dieser, dann

ivieder jener Gruppe oder auch gleichzeitig zwei verschiedenen Grup-

pen beizuzählen ist.

Es entspricht der kirchlichen Gesinnung des iMittelalters, daß in

den Siegeln von Städten und Landschaften oft an die Patrone

ihrer Hauptkirche erinnert wird, sei es durch die Gestalt der Heiligen

selbst, sei es durch ihr Attribut. Die Legende erzählt, wie die Zürcher
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Stavtheiligen Felix, Régula und Exuperantius nach ihrer Hin-
richrung ihr Haupt in die Hände genommen und sich selbst an ihre

Grabstätte begeben hätten. Auf dem ältesten Stadtsicgel von Zürich

(122,z) sehen wir die drei ^Märtyrer nebeneinander stehen, ihr ab-

geschlagenes Haupt in den Händen. Die drei Heiligen erscheinen

auch ans dem bis in die Veuzeit hinein verwendeten prachtvollen

Sradtfiegel von iz47, einem Ilteislerwerk spätgotischer Stempel-
scbncideknnst. Im Landessiegel von Glarus steht, iz-zs zum ersten

Mal sicher nachweisbar, die Figur des hl. Fridolin, in jenem von

Schwyz, zuerst 1284 bezeugt, der Schwyzer Kirchenpatron Sankt
Martinns, seinen RIantel mit dem Bettler teilend. Seit spätestens

1292 ist aus den Luzerner Siegeln das Martyrium Et. Leodegars,

später einfach dessen Figur zu sehen, im Siegel der Bürger von

Solothnrn schon 12Z0 der hl. Ursns in mittelalterlicher Rüstung
mit Lanze und Schild, '.leicht den Heiligen selbst, nur besten Attri-
but, nämlich den Schlüssel Ct. Peters, des Patrons der Pfarr-
kirche zu Staus, finden wir im Siegel, das die Landlente von

Niowalden im i Z. Jahrhundert erstellen ließen. Es hängt, durch

Ergänzung der Umschrift zum Siegel von ganz ünterwalden ge-

worsen, am Bnndeöbrief von 1291. Infolge des politischen Über-

gewichtes von Obwalden gelangte der Siegelstempel bald dorthin
und wurde fortan für Geschäfte sowohl des Gesamtkantons wie

Obwaldcns gebraucht, besten Hauptkirche, Sarnen, übrigens eben-

falls eine Peterskirche ist. Mdwaldcn jedoch schaffte sicb noch im

14-Jahrhundert einen neuen Siegelstempel an, auf dem wir nun
die Figur des hl. Petrus, den Schlüssel haltend, erblicken.

VEeniger ein Hinweis auf kirchliche Verhältniste als vielmehr
Ausdruck politischer Abhängigkeit von der Fürstabtei St. Gallen

ist es, wenn schon die ältesten Siegel der Stadt St. Gallen, des

Landes Appenzell, der Stadt V2il und anderer Drte der Dst-

schweiz als Siegelbild den Bären, das Attribut des hl. Gallus, zei-

gen. Denselben Sinn hat der Bischofsstab im ersten Siegel von

Veuenstadt, einer Gründung des Bischofs von Basel. Von adeligen



Geschlechtern gegründet, gingen die kleinen Städte Klingnan und

Kaiserstuhl sckon früh in den Besitz des Bischofs von Konstanz
über. Darum ist ans dem mittelalterlichen Siegel von Klingnan
zuerst eine Bischofsfigur und später die bischöfliche (Mitra, auf dem-

jenigen von Kaiserstuhl ein Schild mit durchgehendem Kreuz, das

Wappen des Bistums Konstanz, zu sehen. Die (Mehrzahl unserer

Schweizerstädte verdankt ihre Entstehung einem Geschlecht des

Hochadels, und viele von ihnen blieben lange Zeit unter adeliger

Stadtherrschaft. (Was lag da näher, als im Siegelbild durch Auf-
nähme des Wappens oder wenigstens des Wappentieres des betrcs-

senden Geschlechtes zu sagen, wer die Stadt gegründet habe oder

wer nun, zur Zeit der Schaffung des Siegels, die Stadtherrschaft
ausübe? Übrigens ist gerade bei solchen Städten anzunehmen, daß

wohl manche von ihnen den ersten Siegelstempel gleich fertig ans der

Hand ihres Stadtherrn erhalten haben. So erblicken wir etwa in den

Siegeln der Stadt Wintcrthur die beiden schräg auswärts steigenden

Löwen der Grasen von Kiburg, in jenen von Bremgarten und

Laufcnburg den aufrecht stehenden Löwen der Habsburger. (Mellin-

gen, seit 127-; haböburgisch, weist im runden Feld seines zweiten

Stadtsiegels (zuerst i2gz nachweisbar) einen geteilten (Wappen-

schild auf, in welchem das Wappen von Österreich, der weiße Bal-
ken in Rot, mir dem Habsburger Löwen kombiniert ist. Das Siegel
muß also kurz nach dem Übergang Österreichs an das Haus Habs-

bürg (1282) entstanden sein. Das älteste Stadtsiegel von 126,3

zeigt dagegen den Adler als Symbol des (Mellinger Kirchenpatrons,
des Evangelisten Johannes. Im frühesten Siegel von Zofingen ist

der Wappenschild der Stadtgründer und ersten Stadtherren, der

Grafen von Frobnrg, samt Helm und Helmzier dargestellt, im

zweiten, nach dem Übergang der Stadt an die Habsburger (gegen

iZoo) geschaffenen Siegel nebeneinanderstehend der Löwe und die

Figur des Kirchenpatrons St. (Mauritius.
Diesem Zofinger Siegel ist das Siegel von Frauenfeld (seit

1284) äußerlich nahe verwandt. Auch hier steht der Löwe neben
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einer menschlichen Gestalt, einer Frau, die eine Blume oder einen

Strauß vor sich hinhält. Jener ist jedenfalls als das (Wappentier
der Habsburgischen Stadtherren zu deuten, diese aber als bildliche

Barstellung des StadtnamcnS; denn die Blumen in der Hand der

Frau sollen wohl das Feld symbolisieren. So leitet das Siegel
von Franenfeld über zu einer dritten, ebenfalls recht umfangreichen

Gruppe von Städte- und Landessiegeln: Im Giegelselde soll der

Name der Sradt oder Landschaft, deren Lage oder, zum Beispiel
durch Türme, Tore und (Mauern, der städtische Charakter der

Sicgelinhaberin bildlich zum Ausdruck gebracht werden. Auch die

für eine Stadt charakteristische Kirche kann auf ihrem Siegel ab-

gebildet sein, Fur Gruppe der — auf richtiger oder nicht selten

auch unrichtiger Nainensdentung beruhenden — sogenannten reden-

den Siegelbilder ist sicher der Stier (!1r, Anerochse), der seit 1248

auf allen Siegeln des Landes Ilri erscheint, zu rechnen. Jnsbe-
sondere gehört lneher aber der Berner Bär. Im ältesten Sradtsiegcl
von Bern (1224) schräg aufwärts gehend, wird er später, von

1268 an, waagrecht schreitend olme Schildumralnnnng in das runde

Siegelseld hineingesetzt. Keiner langen Erklärung bedürfen die mit
zwei Türmen bewehrte Brücke im Siegel von Brugg (zuerst

iZiS, der Adler oder Aar über dem Breiberg im Siegel von

Aarberg (1249) und die zwei gekreuzten Beile in jenem von Biel
(gegen 12IÌ0). Ein amüsantes Siegel besaß seit etwa igo» unsere

aargauische Bäderstadt. Ba seben wir ein Pärcken im Bade sitzen

und an den Trauben sich laben, die über ihm in einer mit Früchten
schwer beladenen Aebe hangen. Schaffhausen (im (Mittelalter oft:
Sehashuseni wablte sckon im iz. Jahrbnndcrr als Siegelbild
sen aus einem Hause, später einem Torturm herausschreitenden

oder herausspringenden Schafbvck. Genau so wie das Schasshauser

Siegel will auch das seit 1270 bezeugte Siegel unserer Stadt
Aarau in den beiden Teilen seines (Wappenschildes den Stadt-

namen bildlich darstellen: oben ein wachsender Aar, unten eine

Pflanze, die ohne Zweifel als Symbol für die Au zu deuten ist.
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Zugleich an die Lage der Sradt am Secuser und an die Habs-

burgische Stadtherrschast mögen die ältesten Siegel von Sempach
mit dem aus dem Wasser austauchenden Löwen erinnern, an die

Lage zu Zügen einer Burg die in den Siegeln von Thun und

Burgdors abgebildete Burg. Der Stadtcharakter ist jedenfalls an-

gedeutet im Siegelbilo von Freiburg im Üchtland (seit einem

wehrhaften Zinnentnrm, an den sich ein Stück der gezinntcn Sradt-

maner, treppenartig abgestuft, anschließt, .lltir dein unten an dieser

Olsaner angebrachten halben Bing ist vielleicht die Saane gemeint,

t^chließlict' sei hier noch das schöne Stadtsiegel von Basel (seit

125g) niit dem Bilae seines zweitürmigcn Münsters angeführt.

Bis jepl ivar anssel'ließlicl, von gen Siegeln die Beoe. Über-

schauen wir nun oie uns überlieferten Siegel der Städte und Land-

schaften und vergleichen wir sie mit den von diesen politischen Körper-
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schaften heute ivie schon vor Jahrhunderten offiziell geführten Wap-
pen, dann stellen wir gleich fest, daß Siegelbild und Wiappen zwar
oft, aber bei weitem nicht immer, sich decken, vielmehr in manchen

Fällen nur teilweise miteinander übereinstimmen oder gar vollstem-

dig voneinanver abweichen. iWie ist es dazu gekommen^ Soll auf
diese Frage eine Antwort gefunden werden, dann Dürfen vor allem

die Fahnen nicht außer acht gelassen werden, unter denen die mit-

telalterlichen Nsannschasten ins Feld zogen. Allein von der Fahne

her läßt sich namentlich erklären, warum im einzelnen Falle ein an

sich unheraldisches Siegelbild schließlich zum Stadt- oder Landes-

Wappen wurve, eine so ausgesprochen heraldische Darstellung wie

gerade jene auf den ältesten Stadtfiegeln von Aaran dagegen nicht.

Das zeigen wir am besten wiederum durch Beispiele.
Eine erste Gruppe bilden jene Orte, deren Fahnenbild im wcsent-

liehen dem Siegelbild entspricht. Glarns bewahrt noch heute die

rote Fahne mit der Gestalt des hl. Fridolin, unter welcher i zM
bei Näfels die Unabhängigkeit des Landes erkämpft wurde. Auf
der Fahne, die die Winterthurer NTannschaft, auf österreichischer

Seite kämpfend, in der Näfelser Schlacht an die siegreichen Glar-
ner verlor, waren, wie auf dem Stadtsiegel, die beiden Kibnrger
Löwen, rot im weißen Felde, zu sehen. Die Bremgartner führten
in ihrer Falme, die sie lz8k> aus der Schlacht bei Sempach glücklich

wieder nack Hanse brachten, den roten Löwen in Weiß; sie hat sick

bis auf den heutigen Tag erhalten. Übereinstimmung zwischen Wap-
pen und Fahnen- und Siegelbild stellen wir auch fest bei Appenzell,

Uri, Biel, Brugg, Aarberg, Zug, Lenzburg und andern Orten.

Nächt in allen Fällen ist das Aussehen der Fahnen überliefert, aber

es besteht, zum Beispiel bei Laufenburg, kein vernünftiger Grund,
an deren Übereinstimmung mit dem Wckppen zu zweifeln.

Im Gegensatz hiezu kommt es nicht selten vor, daß die Fahne
einer Stadt ein ganz anderes Bild zeigt als ihr Siegel. Statt
der im Siegelbild dargestellten Heiligen führte Zürich sein weiß

und blau schräggeteiltes Banner. Die Luzerner zogen unter ihrer
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weiß-blau, die Bürger der Sanktursenstadt Solothurn unter ihrer

rot-weiß geteilten Fahne ins Feld. Auch der hl. Iltartinus von

Schwnz fand keine Aufnahme in das leuchtend rote Banner
dieses Landes. Während schon im ältesten, aus dem 14. Jahrhnn-
dert stammenden roten Fähnlein von IVdwalden der weiße Petrus-
schlüfsel erscheint, war das Banner von Obwalden, das in der

Schlacht zugleich als Banner des ganzen Landes diente, einfach

geteilt von Rot und MAß, genau wie jenes von Solothurn. Weder
die Stadtmauer Freiburgö noch das Basler IAünster ist in den

Bannern dieser Orte, dem schwarz-weiß geteilten der Eaanestadt
und dem weißen, mit dem schwarzen Stab geschmückten der Bischofs-
stadt am Rhein, zu erblicken, ebensowenig wie die ans den Siegeln
von Burgdorf und Thun dargestellte Burg auf den Fahnen dieser

Städtchen. Thuns Banner zeigt im roten Feld einen weißen

Schrägbalken, oben mit schwarzem, später gelbem Stern belegt,

während die Burgdorfer unter einem von Schwarz und Wriß
senkrecht geteilten Fähnlein ins Feld zogen. Baden hat, soweit zu-

rück unser Wissen reicht, seine weiße Fahne mit dem schwarzen

Pfahl unter rotem Band oder Schwenkel geführt. Der habsbnr-

gisch-österreichische Wappenschild des Iltellinger Siegels hat nie

Verwendung gefurwen auf den Feldzeichen der kleinen Stadt, die

im NAttelalter eine rote Kugel im weißen, später eine weiße Kugel
im roten Feld führte. Hn gar nichts erinnert auch das dreimal rot-

weiß geteilte Fähnlein von Zofingen an sein Stadtficgel mit dem

Habsburgerlöwen und der Iltauritiusfigur.
Besondere Beachtung verdient, im Hinblick auf Aarau, eine

dritte und letzte Gruppe: Siegel und Mahnenbild dieser Orte
zeigen eine gewisse Verwandtschaft. Der Berner Bär wurde, vom

iZ. bis 17. Jahrhundert, auf fast allen Stadtsiegeln waagrecht
schreitend im runden Siegelfeld dargestellt. Das Banner Berns
stimmt jedoch in bezug auf Farben und Stellung des Bären seit

mindestens dem 14. Hahrhundert mit dem heutigen iWappen von

Stadt und Kanton Bern durchaus überein. Die Schaffhauser
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übernahmen vom redenden Bild ihres Siegels für die Stadtsahne

nur den springenden Scbafbock oder Widder, Schon die iz8tZ und

i;z88 bei Sempach und bei Näfels von den Eidgenossen erbeuteten

Schasshauser Banner, deren Aussehen uns zuverlässig überliefert

ist, zeigten dieses Bild, Zn ähnlicher Wieise wurde das Siegelbild
von Sempach, der wachsende Löwe über den Wellen, in der Fahne,

unter Weglastnng der Wellen, durch einen schreitenden Löwen,

rot im gelben Feld, ersetzt und zudem, wie an andern Orten, ein

dem oberen Fahnensaum entlang laufender roter Tuchstreisen, der

Schwenket, angefügt. Ganz ähnlich muß man, wie wir noch sehen

werden, bei der Gestaltung des Aaraner Banners vorgegangen sein.

Aus welchen Überlegungen heraus eine bestimmte Stadt ihr
Fahnenbild gerade so und nicht anders, dem Siegelbild entspre-

chend oder davon abweichenv, wählte oder von ihrer Stadtherr-
schast verliehen erhielt, das läßt sich oft nur noch vermuten, manch-

mal auch gar nicht mehr erkennen. Wichtig war dabei jedenfalls

im allgemeinen der Umstand, daß die Fahne auch ans weiter Ferne

möglichst deutlich sichtbar sein, also ein einfaches, klares Bild und

leuchtende Farben zeigen mußte. Diesen Anforderungen entsprechen

Banner, wie jene von Zürich, Luzern, Solothurn und Freiburg
und manche andere, in geradezu vollkommener TLeise. .Uicht überall

ging man natürlich in der Vereinfachung gleich weit. Es sei hier

nochmals hingewiesen aus das Fridolinsbanner von GlaruS. Frauen-
seid hat sogar beide Figuren seines Siegelbildes, Frau und Löwe,
in die Fabne gesetzt; so sind diese aucb in das Stadtwappen über-

gegangen. Zosingen hingegen bat, wie wir saben, sein analoges

Siegelbild in der Stadtsahne überhaupt nicht verwendet; diese

sah vielmehr schon in habsburgischer Zeit genau so aus wie das

heutige Stadtwappen. Vereinsacht und entsprechend umgestaltet er-

scheint das ursprüngliche Siegelbild in den Bannern und in der

Folge auch in den Wnppen von Schasfhausen, von Sempach und
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namentlich von Aarau. Es gab schließlich auch Siegelbilder, die

sich zur Übertragung auf die Fahne gar nicht eigneten, so etwa

vas Bildchen aus dem Siegel von Baden. Andere Städte wiederum

besaßen schon im i z. Jahrhundert ausgesprochen heraldische Siegel,
das heißt Siegel, die selbst schildförmig sind, oder Rundsiegel, deren

Feld mit einem Wappenschild belegt ist. Das älteste Aarauer

Siegel ist ein schönes Beispiel für diese Gattung, ebenso üüellingen
und Sempach. Schildförmig sind die frühesten Siegel von Aar-
bcrg, von Rheinfelden, von Thun und von Burgdorf. Bemerkens-

wert ist aber, daß selbst solche Siegel, deren Bild sich zur Ver-
Wendung ans der Fahne durchaus geeignet hätte, die Gestaltung
verselben nicht beeinflußt haben. So zeigt sich im Verhältnis zwi-

scheu Siegeln, Bannern und Wappen schweizerischer Städte und

Landschaften eine fast verwirrende üüannigsaltigkeit. Dennoch er-

geben die angestellten Vergleiche eine im RÜittclalker und unseres

Wihens auch später kaum je durchbrochene Regel: Überall dort,
wo das spätere Wappen vom ursprünglichen Siegelbild abweicht,

geht jenes ans die Fahne zurück. Und auch bei Übereinstimmung

zwischen Siegelbild und Wappen ist ersteres nur auf dem Wege über

das Banner schließlich zum wirklichen Wappen geworden. Vb das

Siegelbild einer Stadt zu deren Wappen wurde, hing also nicht ab

von der heraldischen oder unheraldischen Form des ältesten Siegel-
bilves, sonvern wesentlich von seiner Verwendung oder Vichtver-
Wendung als Fahnenbild.

Seit wann kann man überhaupt von eigentlichen Stadtwappen
jprecben'f Die Frage ist scbon vor Jahrzehnten von angesehenen

deutschen Vertretern der beraldischen Wissenschaft und Kunst
i.Felir Hanptmann, Dtto Hupp und anderen) zwar einläßlich, leider

aber ausschließlich an Hand der Siegel erörtert und darum auch

verschieden beantwortet worden. An dieser Stelle muß ich auf die

Frage wenigstens in Kürze eingehen, weil sie gerade für die Ge-

schichte des Aarauer Wappens nicht ohne Belang ist. Wie sich

schon aus den vorstehenden Ausführungen ergibt, haben im iz. und
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im beginnenden 14. Jahrhundert nicht viele, zudem fast ausnahmslos

kleinere, unter adeliger Herrschaft stehende Städte entweder ein

Nundsiegcl mir Wappenschild oder ein schildförmiges Siegel be-

sessen, von denen manche wohl nicht durch die Stadt selbst, sondern

durch ihren Stadtherrn in Auftrag gegeben worden sind. Bei der

Gestaltung dieser Siegel haben sich die Stempelschneider offensteht-

lich die damaligen Siegel des Adels zur Vorlage genommen. In
der adeligen Gesellschaft jener Zeit stand ja die Wappenkunst in

voller Blute. Bas Feld des Adclssiegels beherrschte die Heraldik
fast völlig. Wohnränme adeliger Geschlechter wurden mit den far-
benfrohen Wappen der Besitzer und ihrer Standesgenofsen ausgc-

schmückt. In den Nstmiaturen von Ehronikhandschriften und von

VBnneliedersammlungen des i Z. und 14. Jahrhunderts fanden

cüese Wappen reichliche Verwendung. Es wurden sogar schon

eigentliche Wappensammlungen angelegt; die Zürcher Wappen-

ist r st e 0 ist r i t t e 0

A a r a uer a t s siegel
st! A >,'>4,;

rolle, entstanden um izsto, ist eine der ältesten und kostbarsten.

Ganz im Gegensatz hiezu findet sich jedoch keine Spur davon, daß in

unserem Lande vor dem ausgehenden 14. Jahrhundert eine Stadt
etwa an öffentlichen Gebäuden ein farbiges Vstappen als ihr Ab-

zeichen angebracht oder sonst aus eine der verschiedenen Arten, die
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bei 0er Besprechung unseres Aarauer Wappens aus dem Zeitraum
von etwa I4Z0 bis 1550 noch zu erwähnen sind, verwendet hätte.

Freilich kam es schon wesentlich früher vor, daß eine Stadt oder

eine Landschaft, die zur Zeit der Anfertigung ihres ersten und über-

lieferten (Siegels bereits ein Banner besaß, das Fahncnbild gleich

im Feld dieses (Siegels anbringen ließ. Wenn das Fahnenbilo da-

bei in einen Wappenschild gesetzt wurde, dann erklärt sich das

zwanglos aus der Tatsache, daß die heraldische Darstellungsform
für diese Fälle sich besonders gut eignete. Ein solches Verhältnis
zwischen Banner und Siegel dürfen wir jedenfalls beim Lande Uri
annehmen, dessen Siegel von Ansang an, seit der Mitte des iz.
Zahrhnnderts, den bekannten Wappenschild zeigt. Dasselbe gilt
im Falle von Zug, dessen erstes Siegel nicht vor iZig nachzn-

weisen ist; aus demselben erscheint schon der einfache Schild mit dem

Vuerbalken, besten Herkunst vom Fahnentuch unverkennbar ist.

Db so frühe Siegelwappen wie jene von Biel und Aarberg
hieher gehören oder ob dort umgekehrt das Siegelbild der Fahne als

Vorlage gedient hat, ist kaum zu entscheiden. Hingegen ist es wahr-
scheinlich, daß in Lenzburg das Banner dem Siegel zeitlich voran-

gegangen ist, liegt doch die Annahme nahe, daß die Herzoge von

Österreich den beiden Nachbarstädtchen Lenzburg und (Mellingen
etwa gleichzeitig, wohl bald nach izoo, die ursprünglich nur durch

vie Farbe der Kugel (Lenzburg blau, (Mellingen rot) im weißen

Feld sich unterscheidenden Banner verliehen haben, woraus dann die

Kugel, in einen Schilv gesetzt, in dem iZZg erstmals bezeugten

Stadtsiegel von Lenzburg Ausnahme fand. Das ältere (Mellingen
Vagegen führte sein schon vorhandenes Siegel mit dem (Wappen
von Habsburg-Dsterreich weiter.

Von den verhältnismäßig wenigen Städten, welche also vom iz.
bis über die (Mitte des 14. Zahrhunderts hinaus schon ein (Wappen

geführt haben, ist dieses damals ohne Ausnahme nur als — natür-
lich farbloses — Siegelbild verwendet worden. Denn noch hatte

jich der Gebrauch farbiger Stadtwappen nicht eingebürgert. Wie



das Siegelbild einer Stadt genau aussah, war doch jcweilen, außer

dem Stadtschreiber, dem Schultheißen und den Herren vom Rate,
bestimmt nicht manchem Bürger bekannt. So hatte ein solches Sie-

gelwappen, auch wenn es nicht, wie bei Mlellingen, ohnehin bloß

als Wappen der Stadtherrschast anzusehen ist, sondern eigens stir
eine bestimmte Stadt, zum Beispiel Aarau, geschaffen worden war,
damals an sich durchaus noch nicht die Bedeutung eines der Allge-
meinheit vertrauten Symbols der Stadt. Um so verständlicher ist

es, daß es bei der Gestaltung der Fahne nicht selten außer acht

gelassen wurde. Erst etwa im letzten Viertel des i4- Jahrhunderts
ist bei uns die Sitte ausgekommen, das farbige Wappen als amtlich
feststehendes, innerhalb und außerhalb der Litauern allgemein be-

kanntes Abzeichen einer Stadt und zugleich als Schmuck, zunächst

namentlich an Stadttoren, am Rathans und in Ratsstuben, anzu-

bringen. Als dies geschah, besaßen die meisten unserer Städte schon

seit langem ein wirkliches Abzeichen, das aber lediglich praktischen

Zwecken diente: die Fahne. Jedermann kannte die bunte, weithin
sichtbare Fahne, die über der städtischen Mlannschast flatterte,
wenn jie auszog. Hauptleute, Venner und gemeine Kriegskncchte

schworen, im Kampfe ihr Leben einzusetzen, damit die Fahne nickt

in Feindeshanv siel. Sie war das eigentliche Symbol einer Stadt,
nicht aber die farblose, unscheinbare Darstellung aus dem für einen

ganz anderen Zweck geschaffenen Siegel. Da lag doch nichts näher,
als das Fahnenbild, das sick übrigens zum Beispiel in Bern im ans-

gehenden 14. Jahrhundert auch ans großen, im Kampfe wirklich
gebrauchten Schilden nachweisen läßt, in einen dekorativ verwend-
baren Wappenschild zu setzen. Im Grunde wiederholte sich hier der

Vorgang, der rund zwei Jahrhunderte früher bei der Entstehung
des Adelswappenö zu beobachten ist. So erscheint es nicht verwun-
derlich, daß selbst ausgesprochen heraldische oder für die heraldische

Darstellung wenigstens geeignete Siegelbilder — ich erinnere noch-

mals an die Siegel von Aarau, Sempach, Thun, Burgdorf, Frei-
bürg — nicht zum Stadtwappen geworden sind. Sie haben eben
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nie als Fahnenbild, sondern immer nur als Siegelbild gedient,

bricht zufällig sind darum von ihnen auch keine Farben überliefert.
Die frühesten Zeugnisse für das Ausblühen einer städtischen

Heraldik finden wir wiederum aus den Siegeln, und zwar vor allem

in jenen Städten, die ursprünglich ein unheraldisches Siegelbild,
etwa die Figur ihres Kirchenpatrons, geführt hatten. In Zürich
gebrauchte das kaiserliche Hofgericht seit 1384 während einiger

Jahre ein kleines Ruudstegel, in dessen Feld der Reichsadler über

dem schräggeteilten Zürcherschild schwebt. Aus dem prächtigen

Siegel, das Luzern seit iz8ti, dem Jahre der Sempacherschlacht,

benutzte, sehen wir, wie auf den frühern Siegeln, das Martyrium
des hl. Leodegar dargestellt, darunter aber den gespaltenen Aizerner

Wappenschild, der ohne Zweifel auf die gleichfarbige, wenn auch

quergeteilte Fahne zurückgeht. Seit mindestens 1387 verwendete Zo-

singen neben seinem, nach iqiZ außer Gebrauch gekommenen, Siegel
mit dem Habsburgerlöwen und der Iltauritinssigur ein kleineres

Siegel mit seinem bekannten dreimal gekeilten Wappenschild. Das
Wappen mit dem Baselstab erscheint zuerst 1Z92 aus dem Siegel
des Basler SchultheißengericbteS, das Stadtwappen des benachbar-

ten Freiburg im Breisgau, ein durchgehendes rotes Kreuz im weißen

Feld, wie es auch das izRi bei Sempach an die Luzerncr verlorene

Banner zeigt, seit 1^90 aus den Siegeln des Freibnrger Schult-
heißengerichtes, während ans den Stadtsiegeln Freiburgs, ähnlich
wie aus jenen der Schwesterstadt im Üchtland, vom I. Jahrhundert
an ein Stück Stadtmauer dargestellt wird, mit Türmen und ins

Horn stoßenden Wächtern darauf. Gegen i,zg4 ließ sich Solothnrn
ein kleineres Sekretsiegel erstellen- daraus ist erstmals der mit dem

Banner sich deckende, quergeteilte ^Wappenschild der Stadt, vom

Reichsadler überhöht, zu sehen. Auf dem eindrucksvollen großen

Stadtsiegel Solothurns, seit i44? in Gebrauch, ist noch einmal

ver bl. Ilrsns dargestellt, mm aber zwischen zwei Stadtschilden, über

denen wiederum der Reichsadler schwebt. Aus der raschen Auf-
einanderfolge dieser Beispiele, die kaum zufällig ist, darf doch wohl
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Das (^tadtbanner von Aarau

Lttduussebnitt aus der ldhroniê vu,, â'ncdikt b'schuchtlcin

der Schluß gezogen werden, daß es gerade damals in den Städten
allgemein üblich wurde, das farbige Fahnenbild in einen TLappen-
icbild ^u setzen. Darum empfang man anä,, allerdings nicht überall
das Bedürfnis, diesen Schild, nachdem man bis dahin nur ein un-
heraldisches Siegel besessen hatte, als Stadtwappen auf das Siegel

übertragen.
Um dieselbe Zeit stoßen wir auch auf die ersten Darstellungen

von Stadtwappen außerhalb der Siegel. Wohl die frühesten Bei-
lpiele find die Basler lWappen über dem Torbogen und auf dem

Gewölbeschlnßstein der Durchfahrt des Spalentores; ihre Ent-

44



stehung ht auf etwa 1400 anzusetzen. Um ihio ließ Bern im neuen

Rathaus sein Wappen an mehr als einer Stelle in Stein hauen.

Gegen i4Zc> aber wuroe die neuerstellte Holzdecke der Ratsstube
außerdem mit den farbigen Wappenschildchen der damals zum ber-

uischen Stadtstaate gehörenden Ämter und Kleinstädte geschmückt.

Etwa gleichzeitig entstand der nnter dem Dachvorsprnng der Ein-

gangsfront des Berner Rathauses sich hinziehende Ämterwappen-
fries. Frühestens aus der RUitte des iZ. Jahrhunderts ist selbst von

einer so bedeutenden Stadt wie Gens eine farbige Darstellung des

"Wappens überliefert. Äber in den Jahrzehnten unmittelbar vor

und nach 1500 entfaltete sich dann die Stadtheraldik besonders in

unserem Lande zu erstaunlichem Reichtum. An Stadttoren und

öffentlichen Gebäuden mehrten sich die Bsappenvarstellungen, in

Stein gehauen, in Holz geschnitzt und gemalt. Auf Deckel und

Titelblätter wichtiger Handschriften des städtischen Archivs, etwa

Stadtrechtsaufzeichnnngen und Ratsbücher, wurde als Hoheits-

zeichen der Stadt ihr Wappen gezeichnet uno gemalt. Auf slltün-

zen geprägt, kam das Stadtwappen in die Hände aller Lente. Die
schönsten Zeugnisse dieser städtischen Heraldik sind jedenfalls die

Wappenscheiben. Dank der Sitte der Fenster- und lWappen-

schenkungen, welche nach den Burgunderkriegen sich rasch aus-

breitete, erhielten seit etwa 1480 mehr und mehr die Fenster von

Kircben und Kapellen, von Rats-, Zunft- und Gaststuben und so-

gar von gewöhnlichen Bürgerhäusern ihren farbenglühenden Wap-
penschmuck. Ähnliche Farbenpracht leuchtet dem Beschauer aus

den gleichzeitigen Bilderchroniken entgegen. Die Stadtheraldik
stand in jenen Jahrzehnten in ihrer vollen Blüte.

Dennoch hat man sich, wie ich schon andeutete, nicht überall be-

eilt, das Stadtwappen, nachdem es sich einmal eingebürgert hatte,

auch auf das Siegel zu übertragen. Da und dort mag man einfach

aus Sparsamkeit von der Ersetzung eines noch brauchbaren alten
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Siegels durch ein neues vorläufig abgesehen haben. Entschloß sich

aber eine Stadt, ein neues Siegel anfertigen zu lassen, dann diente

dem Stempelschneider wohl meist der alte Stempel als Vorlage.
Diese wurde von ihm nur dem gewandelten Stile seiner Zeit ent-

sprechend umgestaltet. Bei den Aarauer Stadt- und Ratssicgeln

ist dies offensichtlich. Es ist zudem klar, daß die kleine, bloß durch

vas Relief wirkende Darstellung auf dem Siegel andern Gesetzen

folgen inußte als das farbige, wesentlich größere Fahnen- uns

Wappcnbild. Ruch waren ja Ursprung und Zweck des Siegels,
vas der Kanzlei diente, uno des Banners und des Schildes, die zu-

nächst rein militärische Bedeutung hatten, durchaus verschieden.

Diese Tatsachen erklären, wie mir scheint, zur Genüge das merk-

würdige, manchmal Jahrhunderte dauernde Nebeneinander eines

offiziell geführten Stadtwappens und eines Siegels, das ein vom

Bvappcn mehr oder weniger abweichendes, vielleicht sogar — wie

in Rarau — ebenfalls heraldisches Bild zeigt.

Das Wappen Berns erscheint zwar 1492 erstmals auf einer

Rtünze und gegen i.-zzo auf dem Siegel des damals neu geschaf-

fcnen Berner Ehorgerichts. Aber noch i.g<zl entstand ein neues

Sravtsiegel mit dem waagrccllt schreitenden Bären im runden

Siegelfelv. Erst i7?<i/i7 ist dieser bei der Erstellung drei neuer

Stapt- oder Staatsfiegel dnreb den Berner Wappenschild end-

gültig ans dem Feld geschlagen worden. Zürich hat sein wappenloses

Prachtssiegel von 1Z47 mit den drei Stadtheiligen als das eigent-

liche Staatssiegel gar bis lief ins 19. Jahrhundert hinein vcr-

wendet. Der Zürcherschild ist erst seit der Reformationszeit wieder-

um, und zwar lediglich auf kleineren Siegeln von Nebenbehörden,
so des Ehegerichts, wie auch der Staatskanzlei zu sehen. Basel hatte
als Hauptsiegel bis 1798 ausschließlich das Stadtsiegel mit dem

Bilde des INünsters und ein kleineres Sekretsiegel, auf dem die

Krönung Mariä dargestellt ist, in Gebrauch. Auf dem Standes-

fiegel von Schwnz wurde erstmals 1729 unter dem Bild des hl.

Martin das Wappen angebracht. Das früheste Schaffhauser
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Siegel, das nicht mehr das ursprüngliche Siegelbild, sondern das

Wappen zeigt, stammt von 1687. In Vbwalden hingegen kam

es nicht zur Verdrängung des alten Siegelbildes durch das Wüp-
pen, sondern zur Vermählung beider: im Lause des 18. Jahr-
Hunderts entstand so, indem das auf die Fahne zurückgehende, ein-

sach von Rot und Vveiß geteilte und schon im iZ. Jahrhundert
bezeugte Landeswappen, vielleicht zur Unterscheidung von Solo-

thurn, mit dem aus dem Siegel stammenden Schlüssel belegt wurde,
das jetzige Wappen des Halbkantons. Wenigstens vorübergehend,

im 17./18. Jahrhundert, hat man in Freiburg das mittelalterliche

Siegelbild, die symbolische Darstellung der Stadtbefestigung, ob-

wohl es sich hier nicht um ein Wappen handelt, mit dem schwarz-

weißen Stadtwappen in der Weise in einem geviertelt Wappen-
schild vereinigt, oaß das Wappenbild das erste und vierte, das Sie-

gelbilv das zweite und dritte Vuartier einnimmt. Im 19. Jahr-
hundert haben dann die Städte Freiburg und Schasshausen aus

dem Wunsche heraus, ein eigenes, vom Wappen ihres gleichnami-

gen Kantons sich unterscheidendes Wappen zu besitzen, das einstige

Siegelbild als ihr Wappen angenommen. Erst dadurch ist das Sie-

gelbilo dieser beiden Städte zu dem geworden, was es ursprünglich

nicht gewesen ist, zum Stadtwappen, während das eigentliche, auf
die Fahne zurückgehende Stadtwappen seitdem ausschließlich als

Wappen des Kantons dient.

Eigenartige Verhältnisse ergaben sich, wenn eine Stadt schon

im iZ. Jahrhundert ein Siegel mit einem wirklichen Wappenschild
besaß und dieses Wappen aus dem Siegel auch später beibehielt,

nachdem sich schon längst ein Hiebon abweichendes, vom Vanner
hergeleitetes Srcwrwappen eingebürgert hatte. So hielten Vurg-
vors uns ^hun auf ihren Siegeln am Vild Ver Vurg bis in das

18. Jahrhnnvert hinein fest, wenn sie auch ihre ältesten schild-

sormigcn Siegel scbon früh durch Rnndsiegel ersetzt hatten, in deren

Feld die Vurg ohne Schildumrandung erscheint. Als Stadtwappen
fand nicht die Vurg, sondern einzig das Fahnenbild Verwendung.
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Das Siegelwappen und das Banner von Sempach wurden bc-

reits beschrieben. Das mit dein Banner übereinstimmende heutige

Wappen von Sempach wird 1518 erstmals bezeugt. Aber noch 17 ik
ließ sich die Stadt einen neuen Siegelstempel mit dem alten (Ziegel-

wappcn anfertigen, der dann jedenfalls neben einem kleinen, wenig

jüngeren (Stempel mit dem jetzigen Trappen in Gebrauch war.
Doch wurde offenbar das Nebeneinander von Siegelwappen uns

Stadtwappen, das man sich nicht zu erklären wußte, im 18. Jahr-
hungert als störend empfunden und seit etwa 17,50 in zwei neuen

Siegeln dadurch zu beseitigen versucht, daß man das Schildhanpt
des Fahnenwappens ans diesem in das Siegelwappen herübernahm.

Diese Kombination hat aber das alte Siegelwappen nicht zu retten

vermocht. In IUellingen wiederum bestanden das habsburg-öster-

reichische Siegclwappen und das dem Fahnenbild entsprechende

Staorwappen mit der Kugel bis 1798 nnvermischt nebeneinander,

Ja, die Unsicherheit, welches nun das „richtige" Stadkwappen sei,

dauerte bis in die Gegenwart hinein fort und veranlaßte 19Z5 einen

Gemeinderatsbeschluß, der den: Wappen mit dem Löwen den Vor-
zug gibt. "Wohl kaum mit Recht, denn das Stadtwappen Iltel-
lingens in dem hier umschriebenen Sinne ist der Schild von Dabs-

burg-Dsterreich jedenfalls nie gewesen. Als er im ausgehenden 15.
Jahrhundert auf dem Stadtsiegel angebracht wurde, war er ohne

Zweifel einfach das Abzeichen der Stadtherrschaft. Us scheint aber,

daß man sich desten schon am Ende des Mlittclalters in Iltellingen
nicht mehr klar bewußt war und darum — im Gegensatz etwa

zn Zofingen — auch nach c>em Übergang der Herrschaft von:

Hause Habsburg an die Eidgenossen im Jahre 1415 nicht nur das

bisherige Siegel weiter benutzte, sondern noch später neue Stempel
mit dem Löwen-lWappen erstellen ließ, den letzten, in reinen Roko-

koformen, gegen 1750. Doch sehen wir die Mellinger Kanzlei schon

1694 ein kleines Siegelchen mit dem Kugel-!Wappen verwenden.

Um die UUitte des 18. Jahrhunderts entstand für die Kanzlei ein

zweites, etwas größeres Siegel; es zeigt ebenfalls das Stadt-
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Wappen mit der Kugel. Dieses allein ist auch an den Stadttoren
und auf Wappenscheiben zu erblicken, während das Löwen-Wappen
vor 1798 nur als Siegelbild gedient hat.

A a r a uer W appenscheibe in Stein a m R h e i ri
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Die aus der angestellten Untersuchung gewonnenen Erkenntnisse

erlauben es, die Frage nach dem Ursprünge unseres heutigen
Aarauer Stadtwappens jedensalls im wesentlichen abzuklären. Um
die IVitte des iz. JabrhundcrtS, nicht lange nach der Gründung
c>er Stadt, mag der Stenipel des ersten Stacnstegels, dessen früheste

ans uns gekommene Abdrücke an sünf Urkunden von 1270 sür das

Frauenklvster an der Halde hängen, geschaffen worden sein. Schon

bald, um die Jahrhundertwende, wurde dieses Siegel durch ein

größeres, kunstvoller gearbeitetes ersetzt. Bei dessen Herstellung

hat unverkennbar das erste Siegel als Vorlage gedient, sowohl für
den Wortlaut der Umschrift wie sür das Wappen mit der an-

sprechenden bildlichen Darstellung des Stadtnamens. Dieses zweite

Siegel benutzte die Stadt unseres ^Wissens zum ersten N?ale im

Jahre iZc>i, als sie damit die ersten von der Bürgerschaft selbst

aufgestellten Satzungen bekräftigte. Das schöne Siegel ist bald nur
noch selten benutzt worden. I^ach i/chi scheint es überhaupt außer

Gebranch gekommen zu sein. Um i ZZo hatte sich die Stadt nämlich
ein kleineres, durch die Umschrift als Siegel des Rates bezeich-

netes Siegel angeschasst, welches das Stadtsiegel von izoi all-
mählich als überflüssig erscheinen ließ. An einer Urkunde des Jahres

iZZki läßt sich dieses Ratsstegel erstmals nachweisen. i-4s4 >st es

durch das zweite Ratssiegel und dieses iZÜZ durch ein drittes ersetzt

worden, mit dem noch 1715 gesiegelt wurde. Alle drei Ratssiegel

sehen einander sehr ähnlich; nur die TLandlung des Stiles tritt
natürlich in Erscheinung. Bemerkenswert ist aber die Tatsache, daß

das !Wappen aus dem Ratsstegel von 1Z56 und dementsprechend

auch aus jenen von i4g4 und iZ4Z eine gegenüber den Stadt-
siegeln von 1270 und izoc abgeänderte Form ausweist. Der

Schild wird nicht mehr durch eine Art gebogene Leiter geteilt, son-

dern durch eine gerade Linie, und aus der Anpflanze mit Pen kräftig
gezeichneten Blättern ist ein nur noch ornamental wirkendes, leichtes

Rankenwerk geworden, wie es oft in spätmiktelalterlichen Siegeln

zur Belebung leerer Schildselder verwendet wurde.



Wenn nnn der städtische Rat schon in der slltitte des 14. ^Fahr-

hnnderls dein l^iegelstecher erlaubt hat, eine solche nicht nnwesent-

liche Änderung des ursprünglichen Sicgclwappens vorzunehmen,

dann dars daraus doch wohl der (Schluß gezogen werden, daß das

Wappen, welches ans dem (Ziegel von iZ»i so deutlich gezeichnet

vor uns steht, eben im ih- Jahrhundert nicht als das der Assent-

lichkcit vertraute, farbige 2lbzeichen der Gtadt im (isinne des spä-

teren l^tadtivappens gedient hat, auf das man bei der Gestaltung
des Ratssiegels hätte Rücksicht nehmen müßen. Aber auch sonst

besitzen wir siir die Annahme einer solchen Verwendung ratsächlich

nicht den leisesten Anhaltspunkt. Daß man das älteste Aarauer

Giegelbild je auf die Fahne übertragen hätte, ist schon ans

folgendem Grunde unwahrscheinlich. Versucht man nämlich das

Giegelbild ans der Gchildform, die sicherlich besonders deshalb, weil
es sich ausgezeichnet in dieselbe einfügt, gewählt worden ist, auf das

qnadratisel'e oder hochrechteckige Fahnentuch zu übertragen, dann

erkennt man bald, daß es sich mit seiner eigenartigen halbrunden

Feldreilung dazu nicht gut eignet. Auch hätte sich daraus kaum

ein Vanner ergeben, das der primären Erfordernis, auf weite Gicht
leicht erkennbar zu sein, entsprochen hätte. Der untere Teil, die

isßlanzcndarstellung, würde schon ans mäßiger Entfernung un-

deutlich gewirkt haben. Da überdies der wachsende Adler sich schon

aus dem alten Giegelwappen, namentlich jenem von izoi, deutlich
als die .Hauptfigur des Gebildes heraushebt und wobl schon früb
als das eigentliche "Wappentier von Aarau angesehen wurde, war
es gegeben, daß man in der Gtadtfahne, um sie möglichst einfach

zu gestalten, auf die Wiedergabe des Augewächses verzichtete und

dafür stakt des wachsenden den ganzen Adler in das nnn ungeteilte

Fahnentuch setzte. Daß auch andere Gtädte, namentlich Gempach

und Gchaffhausen, auf analoge Vdeise durch Vereinfachung des

Giegelbilöes zu ihrem Banner gekommen sind, wurde schon gezeigt.

Leider hat sich weder aus der Habsburgischen noch der bernischen

sßeik das Driginal eines Banners oder Fähnleins der Aarauer
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NIannschast erhalten. Doch liegt kein Grund vor, daran zu zwei-

feln, daß die schönen Wappenscheiben, welche Aaran hauptsächlich

im 16. Jahrhundert als Ehrengabe andern Städten schenkte, das

Berner G u l d c » r o s ch e n
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(Wappen von Aarau oben links zwischen Zofingen und Vrugg)

Banner wie das ^Wappen unserer Stadt im wesentlichen so wieder-

geben, wie sie damals in Wirklichkeit gesührt wurden. Die älteste

und jedenfalls zugleich wertvollste dieser Scheiben mit dem Bild
des Aaraner Banners, die ans uns gekommen ist, stammt aus oem

Jahre iZ4Z. Sie iß von unserer Stadt in das Rathaus zu Stein
am Rhein gestiftet worden und dort heute noch wohlerhalten zu

sehen. Zwei ähnliche Rarauer Scheiben von iZäZ und i^gi befin-

den sich im hiesigen Rathaus, eine weitere von i Zä7 nn Rtuseum



in Zofingen. Diese (Scheiben beweisen uns, baß damals das Banner
mit dem heurigen Stadtwappen übereinstimmte, daß also jeden-

falls auch in Aarau der Ursprung des Wappens in der Fahne zu

suchen ist.

Die Fahnendarstellung von IZÜZ ist aber nicht die älteste. Schon

1470 hat der Berner Benedikt Tschachtlan in einem Bilde seiner

Chronik die Eroberung von Aaran durch die Berner im Zahre i4i7>
geschildert. Über der Illauer der belagerten Stadt erhebt sich dort

die gleiche Aarauer Fahne, die wir auf der Scheibe von i-züZ er-

blicken. Ist mm der letztes Jahr in diesen Blättern gegen den Bcr-
ner Chronisten erhobene Vorwnrf, er habe in Unkenntnis des alten

Aarauer Siegelwappens jene Fahne einfach erfunden, berechtigt?

Daß Tschachtlans Darstellungen der Städte, Dörfer und Burgen
und auch der Begebenheiten im wesentlichen seiner Phantasie ent-

stammen, hätte wohl auch der Chronist selbst nicht bestritten. Rich-

tige Ansichten der dargestellten Orte zu geben, lag sicherlich gar
nicht in seiner Absicht; dazu hätten ihm zudem die nötigen Unter-

lagen und die erforderlichen Fähigkeiten gefehlt. Um so wichtiger

war es, die sonst unkenntlichen Städte und Burgen nach Nlöglich-
keit kenntlich zu machen. Dies geschah am sinnfälligsten durch Fah
nen und Wappen. Schon ein flüchtiges Durchblättern der 19ZZ
erschienenen schönen Faksimileausgabe des Bilderkeiles seiner Chro-

nik erweckt den Eindruck, daß sich Tschachtlan dem Zeichnen und

.Malen der ungezählten Banner, Fähnlein und Wappen mit be-

sonderer bliebe gewidmet bat, aber, wie eine genauere Untersuchung

zeigt, im allgemeinen auch mir Sachkenntnis. Das will nicht heißen,

es seien ihm gar keine Fehler unterlaufen. Doch ergibt zum Beispiel
eine Überprüfung der in seiner Chronik noch vorkommenden Banner
und Wappen der aargauischcn Städte Brngg, Lenzbnrg, Zofingen,

Aarburg, IUellingen und Baden, daß dieselben in Zeichnung und

Farbe richtig wiedergegeben sind, mit der einzigen geringfügigen

Ausnahme, daß der Schild des Aarbnrger Wappens (mit der

schwarzen Burg und dem Aar) weiß statt gelb ist. Warum soll
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mm ausgerechnet vas Aarauer Fähnlein eine Fälschung sein? Es

darf auch nicht überselsen werden, daß Tschncbtlan durchaus kein

Stubengelehrter geivescn ist, sondern ein Iltann, ver im politischen

und militärischen b'eben acs bernischen t^radtstaares eine angesehene

Stellung cingcnonnnen hat. Zunächst kürzere Zeit c>em Großen

Nate angehörend, ivar er dann während nahezu vierzig Iahren in

.Bern Iiltitglied des Kleinen Nates und bcklcivete unter anderem

einmal das Amt eines < Schultheißen zu Bnrgdvrs. In den Iahren
unmittelbar vor der» Ausbruch der Burgnnderkriege vertrat er Bern
vier Iisale an eidgenössischen Tagsatznngen. Um dieselbe Zeit —
es sind die Jahre, in denen er seine Bilderchronik schuf — gehörte

er als einer der vier Venner der obersten bernischen Iitilitärbehörde
an. Daß er an manchen Kriegszügen jener kampsersüllten Jahre
teilgenommen hat, ergab sich schon aus seiner amtlichen Stellung.
Aber auch seine Chronikbilder, die fast ausschließlich von Kriegen

erzählen, beweisen es. rü7Z wird er überdies ausdrücklich als Venner
des bernischen Heeres, das heißt als Träger des Hauptbanners, be-

zeichnet. Baß er da genaue Kenntnis hatte vom Aussehen der eben-

falls über dem bernischen Heere flatternden Banner und Mähnlein
der unter Berns Herrschaft stehenden Städte nnd Ämter, iß mit
Sicherheit anzunehmen. Allein schon ans diesen inneren Gründen

ergibt sich, daß Tschachtlans Wiedergabe des Aarauer Fähnleins
volles Vertrauen verdient. Sodann ist zu beachten, daß die Chronik
Tschachtlans nicht in amtlichem Auftrage, sondern als rein private
Arbeit entstanden ist und daher im Privatbesitz ihres Schöpfers
blieb bis zu seinem Tode. Er erlag i49Z als betagter Iltann der

Pest. Gleich nach seinem Ableben gelangte die Handschrift in den

Besitz der Familie seines Tochtermannes in Schaffhausen, nm
dann im 18. Jahrhundert von dort in das Eigentum einer Zürcher

Familie überzugehen. Heute gehört die Vriginalhandschrift der Zen-

tralbibliothek in Zürich. Es ist darum auch äußerst unwahrschein-

lieh, daß das Tschachtlansche Chronikbild den nächsten Darstellungen
des Aaraner Vvappens je als Vorlage gedient hat.
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Die Leute, welche oiese Darstellungen schufen, waren auch gar
nicht daraus angewiesen, in einem Scbaffhauser Privarhause die

Tschachtlansche Handschrist einzusehen, um darin mühsam nach dem

Aarauer Fahnenbilde zu fahnden. Wohl seil spätestens i4Zc> waren

ja im Berner Rathaus an der geschnitzten Holzdecke der kleinen

Ratsstnbe die V>appenschildchen der bernischen Ämter und Städte

zu sehen, nnc> um die gleiche Zeit sind diese lWappcn, weithin sieht-

bar, an die Vorderfront des Rathauses hingemalt worden, linier
ihnen war von Anfang an auch Aarau vertreten. Daß Tschachtlan

selbst seine Vertrautheit mit den Städte- unv Ämrerwappen des

damaligen Bernbietes nicht zuletzt diesen Darstellungen verdankte,

darf wohl mit Bestimmtheit behauptet werden. Hat er doch in den

langen Jahren, da er dem Kleinen Rate angehörte, im Rathanse

Hunderten von Sitzungen beigewohnt. Wie oft mögen da in der

Ratsstnbe seine Äugen über die schöne geschnitzte Decke mit ihrem

farbigen Wappcnschmuck gewandert sein, besonders, wenn vielleicht
ein unwichtiges Geschäft mit allzu bernischer Gemächlichkeit bchan-

dclt ivnroe.

Wir werden kaum fehlgehen, wenn wir vermuten, daß die Fah-
nenbilder der meisten cüeser Kleinstädte und Ämter damals im

Berner Rathanse überhaupt zum ersten Illalc auf Wappenschilds

übertragen worden find. Äuch Äarau dürfte zu ihnen gehören. Der
Aarauer Wappenschild an der Front des Berner Rathauses ist

allerdings nicht erhalten geblieben und jener an der Ratsstubendecke

nicht in der ursprünglichen Bemalung überliefert. Daß dort schon

um das uns heute vertraute Stadtwappen angebracht wurde,

dürfen wir dennoch unbedenklich annehmen. Rtur diese Rathaus-

wappen können nämlich die maßgebenden Vorlagen gewesen sein

für weitere, ebenfalls als amtlich zu bezeichnende Darstellungen des

Wappens von Aarau, die nun sogleich zu erwähnen sind. ÄLir be-

sitzen übrigens gerade aus vem Aargau ein urkundliches Zeugnis für
die Bedeutung, die man den beiden Wappenfolgen des Rathauses

beimaß. igih, als ein zwischen Brugg und Lenzburg wegen der



Rangfolge der Truppen und Feldzeichen viescr Städte bei Heer-

fahrten entstandener Streit durch Schultheiß und Räte von Bern

Berner A mter s ch e > b e

UM IZI0
(kuppen von Aaruu oben rechts zwischen Zosinqen und Vrugg)
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zugunsten von Brugg entschieden wurde, berief man sich ausdrücklich

auf die „Ordnung an unserem Rathuß und in unser Natstnben
aller unser Stett und Land, wie die einandern nachgan sollen".

Erstmals gegen 1490, dann wieder iÜ9Z, i494, 1501 und noch

später hat Bern schöne Silbertaler, die sogenannten Gulden-

groschen, prägen lassen. Sie zeigen auf der einen Seite den schreiten-

den Bären, umgeben von einem doppelten Kranze von Wappen der

bernischen Vogteien und Mmnizipalstädte, natürlich auch der aar-

gauischen, linker ihnen erscheint von Anfang an unser heutiges

Stadtwappen. Ilm dieselbe Zeit entstanden die ältesten jener in ziem-

licher Zahl auf uns gekoinmenen, prächtigen bernischen Amterschei-

den, alle als Geschenke Berns an andere Städte, in Kirchen oder

anderswohin. In ihnen kam das bernische Staatsbewußtsein, der

Stolz liber die schon ansehnliche Zahl „aller unser Stett und Land",
augenfällig zum Ausdruck. Allein aus der Zeit bis iZZv haben sich

rund ein halbes Nutzend dieser Scheiben erhalten. Nie Amter- nnd

Städtewappen sind darin gewöhnlich entweder in einem Kreise um
den Berner Schild herum angeordnet oder erscheinen in einer

Baumkrone aufgehängt. Auf der meisterhaft gearbeiteten Scheibe

von etwa i/zro, die wir hier abbilden, wölben sie sich wie ein

Triumphbogen über dem kraftvollen Bannerträger Berns. Alle
oiese Scheiben zeigen ausnahmslos das uns heute vertraute Stadt-

wappen von Aarau mit dem Adler unter dem roten Band.
Es ist selbstverständlich, daß damals, dem allgemeinen Zuge der

Zeit folgend, auch die Aarancr selbst begonnen haben, das ihnen

feit vielen Jahrzehnten vertraute ^ahnenbild ihrer Stadt als

Wappenschild zu verwenden. Ilm iZvo ließ die Stadt die schöne

Wappengruppe Aarau-Bern-Reich am oberen Tor in Stein
hauen. Allerdings ist die jetzige Bemalung nicht mehr die ursprüng-
liche. Doch läßt nichts darauf schließen, daß dort einmal ein anderes

Stadtwappen aufgemalt war. In der Stadtgeschichte von Walther
4lterz ist jenes hübsche Bildchen aus der um 1.510 entstandenen

Pergamenthandschrift des Aarauer Stadtrechts wiedergegeben, das



die Verleihung des Stadtrechts durch völlig Rudolf von Habsburg

darstellt. Auch hier erblicken wir das jetzige Stadtwappen. Wie bei

den bernischen Amterschciben ist sodann bei den Aarauer TLappen-

scheiden zu betonen, daß dieselben, wie überall, ossizielle Geschenke

der Stadt gewesen sind, aus denen man niemals irgendein zwcifel-

bastes Wappen anbringen ließ. Die älteste und eine der schönsten,

nln igig von Mieister Hans Funk in Bern geschassen, ist heute

Eigentum des Berner Historischen Iltusenms. Im Gegensatz zn

spätern, schon erwähnten Aarauer Scheiben zeigt sie nur das Wap-
pen, nicht auch das Banner der Stadt. Sie war im vorigen Herbst

an der Ausstellung „700 Jahre Aarau" zu sehen; der Leser findet
sie im ersten aarganischen Knnstdenkmälerband abgebildet.

In den Jahren 1Z19 und 1Z20 hat dann der städtische Nat den

alten Turm Rore zum Nathans umbauen lasten. Kurz zuvor war
es der Stadt gelungen, diesen Turm, den inan mit seinen Sonder-
recbten schon lange als nnbeguemen Fremdkörper empfunden hakte,

in ihren Besitz zu bringen. Wände und Decken namentlich der beiden

Natsstnben erhielten von unbekannter, wohl fremder Rsteisterband

den künstlerisch wertvollen Schmuck holzgesebnitzter Friese, stltedail
lons und Türaussätze. Gleich an mindestens vier Stellen wurde
das Stadtwappen von Aarau angebracht, an der Decke und ans

einer Supraporte der oberen, kleinen Ratsstube und aus zwei Supra-
Porten, die sich bis ins 19. Jahrhundert hinein in der untern, großen

Ratsstube befanden, seitdem aber ins Schlößli versetzt worden sind.

Am bekanntesten ist wohl die in reichen Renaissancesormen gehaltene

Supraporte der oberen Stube mit der besonders eindrücklichen Dar-
stellung des jetzigen Stadtwappens. Sie trägt die Jahrzahl ig-o.
Es ist, wie wenn aus der gediegenen Ausstattung der beiden wichtig-
sten Jnncnräume die Genugtuung und der berechtigte Stolz des

städtischen Rates sprechen würde, sie alte Adelsburg im Stadt-
innern nun als würdiges Rathaus für die Bürgerschaft Herrichten

zu können. Es ist an sich schon undenkbar, daß der damalige Stadt-
rat einem einheimischen oder fremden Holzschnitzer erlaubt hätte, im
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Rarhanse gleich an mehreren Stellen anstatt des wirklich geführten

Stadtwappens ein Phamasiewappen anzubringen, und daß dieses in

ver Folge sogar als „neues" Stadtwcippcn sich eingebürgert hätte.
sUun sind aber, wie wir sahen, aus den Fahrzehnten vor cgao
mehrere und zudem durchaus offizielle Darstellungen acs TLappcns

E I st es Ei e g cl h) 1V c i t c s T i e >1 c l

des A a r a uer C h s r cz e r i ch t s

> l>. ^abrhuii0err ?!>. ^abcluuigert

von Aaran überliefert, ivelchc klar beweisen, daß unsere Stadt seil

dem Auskommen eigentlicher Stadtwappen im izz. Fahchunderr
immer dasselbe DZappen beseßen hat, das TLappen, welches vor

gerade einem halben Fahrtausend an die Decke der kleinen Rars-
stube des Berner Rathauses gemalt worden ist, mit dem 1520 die

beiden Aarauer Ratsstnben geschmückt wurden und das uns heute

noch bei jedem Feste in den Straßen unserer Stadt unverändert aus

vielen Fahnen und Flaggen grüßt.

Daß Aaran, wie erwähnt worden ist, trotzdem noch i4s4 und

iZ/fz neue Ratssiegel mit dem alten Siegelwappen anschaffte, kann

nach dem, was im allgemeinen Teil gesagt wurde, nicht mehr ver-

wundern. Es entspricht ganz der dort skizzierten Siegelgeschichte

mancher andern Stadt. Und so wie anderswo, hier früher, dort
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später, das angesehenere Fahnenwappen das von llratur aus bescbei-

denere Siegelwappen oder ein anderes, unheraldisches Siegelbild
schließlich sogar aus dem Felde, auf das dieses ohnehin von jeher de-

schränkt geblieben war, eben ans dem Siegelfelde, verdrängte, ge-

schah es in Aaran ebenfalls. Auch hier war es eine neu geschaffene

.Ilebenbehörde, das Ehorgericht, die wohl gegen igä» als erste ein

Siegel mit dem jetzigen Stadtwappen anfertigen ließ. Im 18.

Jahrhundert ist dann die Stadtkanzlci selbst diesem Beispiel ge-

folgt. Damit hat man in Aaran, sicherlich ohne daß die Dsscnt-

lichkeit besten überhaupt gewahr wurde, dem alten Siegelwappen
init dem wachsenden, halben Aar über der schließlich zu einem leich-

ten Rankenwerk verflüchtigten Anpflanze endgültig den Abschied

gegeben.

Von einem Teile unseres Stadtwappcns, der zu seiner Sebön-

heit wesentlich beiträgt, war big jetzt kaum die Rede, nämlich vorn

roten Schildhaupt oder Band, das sich über dem rotbewehrten

schwarzen Adler im weißen Felde hinzieht. Gerade dieses Bans
ist aber einer der stärksten Beweise für die Herkunft des Wappens
ton der Fahne, unter der die städtische Iltannschaft in manche

Schlacht gezogen ist, und damit auch eine bleibende Erinnerung an

dieselbe. Daher müssen ivir am Schlüsse noch einmal zur Fahne zu-

rückkehren. Seit wann besaß Aarau eine eigene Stadtsahne?
Wenn diese urkundlich auch erst gegen das Ende des i g. Zahrhnn-
derts bezeugt ist, so kann es doch nicht zweifelhaft sein, daß sie be-

deutend älter ist. Führten doch auch kleinere Städte als Aarau
schon in der ersten Hälfte des i g. Zabrlmnderts ikr eigenes Banner.
Daß jene von NIellingen und Lenzbnrg offenbar in die ersten Jahr-
zehnte nach izoo zurückreichen, wurde erwähnt. Im Gefecht bei

Dättwil am Heiligen Abend des Wahres iZgi verloren mit NIel-
lingen und Lenzburg auch Bremgarten und Brugg ihre Banner
an die Zürcher. iz64 ordnete Herzog Rudolf IV. von Österreich an,
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die Leute auf dem Bözberg und im Eigenamte hätten fortan unter
dem Banner von Brugg ins Feld zu ziehen. iz86 fielen bei Sem-
paeh wiederum die Banner von Iüellingen und Lenzburg in die

Hände der siegreichen Eidgenossen, während jene von Zofingen und

Bremgarten, wie die Überlieferung berichtet, gerettet wurden. Scbon

1296 aber wird ein Banner der Stadt Biel genannt. Da dürfen
wir unbedenklich annehmen, daß die Aarauer Iüannschaft seit den

ersten Jahrzehnten der Habsburgerzeit, also seit dem ausgehenden
oder beginnenden 14. Jahrhundert, unter ihrem Stadtbanner

ins Feld zog. Sie hat ja schon um jene Zeit, vor und nach izoc>,
mehr als einmal an den Kämpfen ihrer Stadtherrschaft gegen deren

Feinde teilgenommen. Die Aarauer waren am üüorgarten und

dann auch ob Sempach dabei und haben in beiden Schlachten nicht

geringe Verluste erlitten. Über die am Morgarken von den Eidge-

nosten wohl erbeuteten Fahnen ist uns überhaupt nichts überliefert.
Über das Schicksal des Aarauer Fähnleins in der Sempacher-

schlacht bringen erst Fahnenbücher des 17./18. Jahrhunderts An-
gaben, die sich aber widersprechen; an einer Stelle wird behauptet,
das Banner von Aaran sei gerettet worden, an einer andern, es sei

verlorengegangen und bei der Teilung der Beute nach Unterwalden

gekommen. Ein Verlust wäre an sich nicht unwahrscheinlich, da auch

der Aarauer Schultheiß, der das Banner wohl getragen hak,

mit rund einem Dutzend seiner NÜitbürger unter den Gefallenen

war. Die viel spätere Darstellung dieses Banners in der Schlacht-

kapelle von Sempach gibt dieses ohne Zweifel nicht so wieder, wie

es izstti geführt wurde, sondern ist lediglich eine Rekonstruktion aus

Grund des jetzigen Stadtwappens, also für uns ohne Vuellenwert.
Über das Aussehen der ältesten Stadtfahne, welche jedenfalls den

Aarauern von der Habsburgischen Stadtherrschaft verliehen oder

doch mit deren Einwilligung geschaffen worden ist, können wir da-

her nur Vermutungen anstellen. Angesichts der Zähigkeit, mit der

man in unserem Lande im allgemeinen an dem einmal gewählten

Fahnenbild Jahrhunderte hindurch festhielt, wenn nicht schwerwic-
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genoe Gründe eine Änderung aufdrängten, darf aber meines Er-
achtens als sehr wahrscheinlich angenommen werden, daß die Aar-
aner Fahne, wie sie uns für das ig. Zahrhunverl überliefert ist, im

wesentlichen mit jener der österreichischen Zeit sich deckt. Ein triftiger
Grund zur Änderung lag ja auch im Falle von Aaran nicht vor.

Siegel der A a r a uer Sta dtk a n zleî
slakebunSert

Zm übrigen genügt es, hier nochmals an vas zu erinnern, Ivas be-

reits über die Vereinfachung des Aarauer Giegelbildes für die Ver-
Wendung auf der Fahne ausgeführt wurde. Es hat also die Ver-

mutung, vor dem Übergang an Bern habe das Aarauer Vanner
einfach im weißen Felde den schwarzen Adler gezeigt, mehr als

einen Grund für sich.

Vas rote Band hingegen scheint eine Zutat der ersten Zahre der

Berner Zeit zu sein. Es hat eine eigene Bewandtnis mit diesen,

vcm oberen Fahnensamn entlang laufenden, meist roten Gchwcu-

keln, die an vielen Fahnen vorkommen und entweder, wie bei den

Aarauer Fahnen, nur bis an den seitlichen Fahnensaum reichen

oder, was offenbar das Ursprünglichere ist, in verschiedener Läng.'

varübcr hinausragen. Auf die Frage ihres Ursprungs ist hier nicht

einzugehen. Gchon am Ende des UUittelalters gab es über ihre

Bedeutung verschiedene einander widersprechende Aufsagungen. Die
einen sahen im Gchwenkel vas Zeichen für den Verlust des be-
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treffenden banners in einer früheren Schlacht, also den l^chinacb-

zipfel. Aus der Nleinnng heraus, im Schwenke! liege etwas Herab-

würdigendes, wurde nach den Siegen über den Burgnnderherzog in

iZlnerkennnng für die in diesen Kriegen bewiesene Tapserkeil an
vielen Fahnen per Schwenke! oder wenigstens dessen über das Fah-

ncnrnch hinausragender Teil abgeschnitten. Andere, zum Beispiel
oie Zürcher, betrachteten den roren Schwenke! an ihrem Banner im

Segenteil als eine früher erhaltene Auszeichnung für tapfere Hal-

rung im Kriege uno wollten darum von einer solchen Beschneidnng

nichts wissen. Gelegentlich gilt der rote Schwenke! auch als Zeichen

oes einer Stadt verliehenen Blntbannes, Nicht alle Stävte, die

ocn Blutbann besaßen, führten allerdings diesen Schwenke!, nno

oie, welche ilm führten, besaßen wohl nicht alle schon 0en Blntbann,
Für Aarau läßt sich die Auffassung, oas rote Band in Banner
uno Wappen erinnere an die igi8 durch König Sigismnno er-

folgte Verleihung des Blntbannes an die Stadt, erst ans neuerer

.seit belegen, Hoch wird man sie kaum von vorneherein als nnhalr-
bar von der Hano weisen oürfen, Es mag hier auf das Beispiel
von Konstanz hingewiesen werden, iHZ war diese Sradt endgültig
in oen Besitz 0es Blurbannes gelangt, Im Sommer 1H7 trug sie

0em oamals, während des Konzils, oft in ihren Nsanern weilcnocn

Tönig Sigismund verschieoenc Bitten vor, unter andern, „umb
einen roten Zagel (Schwanz, Schwenke!) über die Parier". Am
20, Oktober desselben Jahres willfahrte 0er König dieser Bitte uno

gestattete den Konstanzern, auf ihr Banner einen „roten Schwanz"

zu setzen, und im Feloe oder wo fre wollten zu führen. Seitdem

zeigte das Konstanzer Banner den roten Schwenket, und dieser

wurde dann balo als rotes Schilohaupt auch auf das Stadtwappen,
das wie die Fahne ein durchgehendes schwarzes Kreuz im weißen

Felde zeigt, übertragen. Es wird in der Urkunde von 14 >7 nicht

gesagt, ob der rote Schwenke! der Stadt als Symbol für das Recht,

die Blutgerichtsbarkeit auszuüben, verliehen worden ist. Hoch darf

aus dem Znsammenhange, in dem die Verleihung erfolgte, ver-
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Kleineres Z II s i c g c l der Stadt A a r a i,

^sogenanntes Pestsiegel)

il,W

mutet werden, daß es sich so verhielt. iWenn dies für unsere Staat
ebenso zutrifft, dann hat Aarau wohl bald nach 14 ill ans eigener

Initiative, aber jedenfalls mir Zustimmung Berns, seinem Banner
den roren Schwenke! angefügt; von einer Verleihung durch den

Kaiser ist nichts bekannt. Diese Schwenke! mögen gelegentlich über-

hangt keine tiefere Bedeutung gehabt, sondern nur zur Verschöne-

rung der Fahne oder einfach zur Unterscheidung von zwei sonst glei-

chen Fahnen innerhalb desselben Heeres gedient haben. Auch dies

könnte bei Aarau zutreffen, gab es doch seit i-DZ im bernischen

Heere zwei Banner mit dem schwarzen Adler im weißen Feld, näm-

lich außer dem von Aarau noch jenes von Frutigen, welches Amt
schon im Fahre i4oc> an Bern gekommen war. Ahnlich unterschied

sich im luzernischen Heere Sempach von Willisau nur durch die

Zutat des roten Bandes, da sonst beide Städte den roten Löwen

in Gelb führten.

Nicht überall ist der Fahnenschwenkel so wie bei Aaran, Baden
oder Semgach auf das Wappen übertragen worden. Fn Basel,
Zürich, Bremgarten, Schaffhauscn, Mellingen und Lcnzburg
etwa blieb er auf die Fahne beschränkt. Weil er eine meist spätere

Zutat zum Fahnentuch darstellte, herrschte da nno dort lange Zeit
eine gewisse Unsicherheit, ob er wesentlich zum Fahnenbilde gehöre,

also auch in ven Wappenschild herüberznnehmcn sei oder nickt. Das
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erklärt zur Genüge, warum man gelegentlich auf Aarauer Stadt-
Wappen stößt, auf denen nur der Adler ohne das rote Schildhanpk

zu sehen ist. Die um 1478 entstandene Darstellung des Wappens
an einem Aarauer Stadttor in der Berner Chronik des Äiebold

Schilling, bei der das rote Schildhaupt fehlt, braucht daher nicht

unrichtig zu sein. Es ist sehr wohl möglich, daß im 15,. Jahrhun-
c>ert an einem Aarauer Stadttor noch ein solches Wappen ange-

bracht war. Auf die Stadtwappenschilde der beiden aus der untern

Ratsstube stammenden, nun im Schlößli eingebauten Supraporten
von etwa iZ2o ist, wie es scheint, das rote Band erst nachträglich

aufgemalt worden. Noch im frühen i g. Jahrhundert benutzte die

Stadt ein Siegel, das einzig den Adler im Schilde führt. Als das

-Wappentier von Aarau hat der Adler ohnehin immer wieder auch

ohne Echildumrahmnng Verwendung gefunden, so auf dem söge-

nannten Peststegel, welches 1666, als in der Nachbarschaft die

Pestilenz grassierte, zur Besiegelung von GesnndheitS- und dann

auch von andern Scheinen als „kleineres Jnsigel der Statt Arauw"
erstellt worden ist. ^G e 0 r g0 n e r

Zwei Briefe über Vater I.R.Meyers Tod

(Geboren 2,;. Februor gestorben 11. September löig)

An der Ausstellung „700 Jahre Aarau" nahm unter den be-

deutenden Aarauern Johann Rudolf (Meyer, schon zu seinen Leb-

Zeiten „Vater (Meyer" genannt, einen Ehrenplatz ein. Das Ge-

rnälde, wohl von Joseph Reinhart, sas ihn in mittleren Jahren

zeigte, wie er in gelassener Haltung, den Dreispitz auf dem Haupte,

mit verschränkten Armen an eine große Kiste lehnt, zog die Auf-
merksamkeit der Besucher auf sich; ebenso wie das Dlbild seiner

zweiten Dran mit ihrem Sohn Friedrich, die reizenden (Medaillons
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